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MEINER FRAU

 

 

 


VORWORT

 

Freunden von früh oder weit —

Freunden vielleicht überm grabe

Sei meine heimliche habe

Mühlos im worte bereit.

 

Wie in der wandelnden welt

Sich den geschöpfen und dingen

Fern und verschüchtert ein schwingen

Schweigsamer sorge gesellt

 

Ohne den festen befehl

Unentrinnbarer sichten,

Mag euch mein odem berichten

Was ich mir selber verhehl.

 

 

 


 

 

LEHREN

 

 

 


Ein lebenstrieb entfaltet und bedingt

Sich nach gesetzen durch die wesensreihe

Bis er im menschen selbst sich überschwingt,

Sich eignes wissen schafft und eigne weihe.

Dann sucht er wie er ist und wie entspringt,

Will ruhn als raum und als geschichte rollen,

Erfindet sich sein müssen und sein sollen

Und wirkt den zauber der ihn lösend zwingt.

 

 

 


 

 

Aus dunklem grund, der wesen aus sich treibt,

Sich west durch angst, begierig sich zu wissen,

Dringst du in licht und fühlst dich losgerissen

Beseelt vom dunkel und am licht verleibt.

Da bist du ich, bist welle, blüte, funken

Dran all, strom, boden, feuer sich erkennt

Und wirst, wenn du geschehn, vom element

Ins eine leben wieder rückgetrunken,

Unsterblich durch den zeitenlosen nu

Da sich dein eigen Ich erscheint im Du.

 

 

 


Der ewige sinn verliert sich nicht, wie sehr

Er heut verfinstert scheine und vernichtet.

Was wissen wir vom maaß wonach er richtet?

Und müßten wir vergehn: auch dies ist Er.

 

Wir wirken nichts als was er uns verhängt.

Das was wir sind und was er uns verkündet

Ist eins im Grund: in seine fülle mündet

Was sich aus ihm beraubt, aus ihm empfängt.

 

 

 


 

Was geht, nicht halten! und was kommt, nicht loben!

Schlammgrund sinkt ein und grundschlamm quillt nach oben.

 

Mißbraucht das wort nicht, schmutzig vom begehn,

Um das jahrhundertlang die blinden drehn.

 

Noch juchzt und flucht, noch liegt und siegt gesindel.

Vielleicht weint wo der Heiland in der windel.

 

E i n wesen lieben, e i n e n knecht befrein

Taugt mehr als glück der menschheit schrein.

 

 

 


 

Solang das liebe bei uns weilt

Genügt sein wesen, seine stimme

Und alles ringsumher verschwimme

In seiner fühlung! Es nur ist.

Wenn dich der liebende vermißt

Entsteht dein eigen, deine dinge,

Wird deine fülle aufgeteilt

In raum und reihe drin sie schwinge.

 

Dann wächst aus deinem sehn und ruhn

Gemach mit odem, wärme, kühle,

Aus deinem wohnen tisch und stühle.

Dein blick wird fenster oder wand..

Dein schlaf wird bett.. zu gegenstand

Erstarrt das atmende gebaren,

Dein leib zu kleid, dein schritt zu schuhn,

Dein wachsen zu verbliebnen haaren.

 

So bist du nirgends und ringsum

Und liebe tastend mit gedächtnis

Sucht im aus-wendigen vermächtnis

Dein raumlos innen, inniges eins.

Sie trägt die dichte deines seins

Mit ungeduldiger angst zusammen

Und spürt im caput mortuum

Nach dem gewirk der lebigen flammen.

 

 

 


 

Wir wissen daß uns etwas übersteigt

Sich offenbarend birgt und redend schweigt,

Ewig in sich, den heutigen immer heutig,

Ein eines tausendförmig -namig -deutig.

 

Es west in uns, ein jenseit unsrer sicht.

Doch in uns selber wird es dünn und dicht.

In unsrem blut läßt es den Gott entstehn

Und duldet so zu sein wie wir es sehn.

 

Es wächst und welkt solang wir menschen sind

Das uns erzeugende als unser kind.

Das unbedingte ist aus uns entsprungen

Und wie es wirkt sind wir von ihm bedungen.

 

Mag sein daß vor uns in den sternen hing

Gesetz das menschhaft sich in uns verfing:

Wir haben keinen blick der es ermißt

Als unsern raum worin es wird und ist.

 

 

 


 

Uns durchreicht wurzelauf

Angst und gier der gepreßten

Flammen und wolken.. der vesten

Heimlich grollend geschnauf

Mit dem verlangen nach halt

Ihres triebs. Die gestauten

Müssen erscheinen und lauten,

Wollen frucht und gestalt.

 

Wir sind vollbracht in das licht

Das uns einzelt im paaren.

Raum gefesselt durchfahren

Wir auf der flucht in die pflicht

Die lähmend uns stillt.

Glaube wacht aus dem grausen

Und wir traun dem draussen

Dass sein gesicht uns vergilt.

 

Doch es droht uns zurück

Mit verhängnis, ereignis

In des herzens verschweignis..

Schleiert mit grinsendem Glück

Scheucht mit jüngstem Gericht

Unsren blick aus den blüten

Heim ins verhohlene brüten,

Und wir erschaffen es nicht.

 

 

 


 

Daß uns der lebensstrom durchrinne,

Die träger seiner flucht und frucht,

Ist das der wille unsrer minne

Das opfer unsrer eigensucht:

Das kind, die enkel? Unser werben

Meint mehr als uns? und die begier

Nach dir allein heißt nur verderben

In dem gebot des tiers „gebier

 

Und stirb?“ Ich weiß: geheimres heischen —

Seitdem der mensch den Gott erfuhr —

Als fortzubluten, einzufleischen,

Vollendet unsre Kreatur:

Das Bild, das Ebenbild! und keine

Entfällt der gnade, der gelang

Im wachstums- und verwesungsscheine

Die schönheit: Gottes übergang.

 

 

 


 

 

GRÜSSE

 

 

 


 

MEINEM VATER

 

Nun hör ich, vater, deine stimme trauter

Und fühl dein warmes leben durch die nacht:

Den schlag des herzens gütig, stark und lauter,

Die qualen für uns durchgewacht.

 

Kein krampf mehr! keine klage: rein gesammelt

Wirkst du, lebendiger wirker, kraft und geist,

Und hilfst uns lieb und kündest mir der stammelt

Von drüben was du bist und weißt.

 

Wie war es rings geheimnisvoll verdüstert

Seit du hinüber ins geheimnis gingst

Und deine helle mitnahmst: doch es knistert

Im schatten licht das du empfingst.

 

Bist du nun reiner noch im reinen schauen

Um das du leib und leid ertrugst? uns blieb

Aus deinem dulden tröstliches vertrauen,

Und mut aus deinem wissenstrieb.

 

Nun weile wach bei uns in deiner fülle,

Des dunklen Gottes kundig der uns weckt..

Und lös uns leis die unbarmherzige hülle

Die Seinen anblick uns verdeckt.

 

 

 


 

MEINER MUTTER

 

Aus den geschlechtern die verschwiegen

Mit tausendjähriger geduld

Sich wahren und dem wandel schmiegen

Nahmst du bestand und huld.

 

Erbe des glaubens und der plagen,

Die gottes-kindschaft und der fluch,

Von keinem einzelnen ertragen,

Bürde für volk und buch,

 

Verhängnis allen die entwichen,

Sorge den eltern, kindern angst,

War leise in dir ausgeglichen,

Musik worin du schwangst.

 

 

 


MAX WEBER

 

Die jahrzehnte die uns jetzt gebrauchen

Soll kein schwelgerischer dunst durchrauchen.

Einer zwang die schönen und heroen

Mit dem wort aus liebe fluch und drohen

Noch in heilsgesicht und fernensage.

 

DU warfst in die trümmer deiner tage

Heut, entledigt der geputzten schilder,

Dich mit nacktem herzen quer durch bilder

Deines grauns und hoffens... branntest, sprengtest

Dich in jede not.. ob du verengtest

Deine herrliche weite für die wichte

Ob du überschwangst in weltgeschichte,

Dir entrückt, und niemals auf der lauer

Deines glücks noch bang um eitle dauer.

In den wust gehäufter unratmassen

Trotzte sich dein wille, um zu fassen,

Um zu wissen, um zu büßen deine

Schaffenslust im opfertod der scheine.

Du, versucht wie keiner aus den schwärmern

Vom geraun der himmel, und den wärmern

Festen, mären, räuschen zugedrungen..

Von sirenen mehr als wir versungen:

Huld und macht! Zu künden und zu üben

Deine huld und macht im leichten trüben,

Vor dem flor des schau-spiels, über schwünden

Wehrtest dir als billigste der sünden..

Du zerrissest eher die behänge

Die zu schön sind und das gottgepränge

Das beschwichtigt, eh der kampf begonnen.

 

WAHRHEIT nach dem untergang der sonnen,

Abgerungen den erwürgten wähnen,

Ungelohnt vom Drüben, und mit tränen

Die der mann verbergen muß dem nächsten..

Wahrheit im getümmel der behexten

Die sie lernen, um für neuen glauben

Sie zu tauschen oder zu zerklauben..

Wahrheit ohne rast auf mürben kissen

Ohne wiederkäun der fertigen bissen..

Wahrheit als die blöße noch der würde,

Auf dem nacken wuchtend jede bürde

Der gestürzten götzen und die völle

Des gehöhlten firmaments als hölle,

Trugst du aus dem grund durch tausend türen,

Führer, frei vom lug wohin sie führen.

Und wir, zweifelnd jeder ständigen mitte,

Segnen, vor den zielen, solche schritte,

Vor den sätzen, deine lautre stimme,

Dein ermutend lächeln der im grimme

Wach beschwingten treue.. und wir wagen

Deinethalb die antwortlosen fragen.

 

 

 


 

An KARL WOLFSKEHL

 

Beinah dem wortgrund enthoben

In das geheime gewog

Wo sich die liebe dem loben,

Sinnen dem sehnen entzog,

Kehr ich erwacht zum erwidern

Rück in dein reifes gelag.

Dank deinen sprüchen und liedern

Wandelt das dunkel als tag.

 

Weile uns immer und hüte

Hüben und drüben bei dir —

Überschwingende güte —

Sicht und gesang und begier

Deiner gewalten.. das schwimmen

Mitten im meer und den port

Mitten in uns.. tausend stimmen

Und das erleuchtete wort.

 

 

 


 

An WILHELM FURTWÄNGLER

 

Was wir scheu und fern besinnen,

Der lebendigen mächte gang,

Das durchwandelt dich von innen

Zu erscheinen als dein klang.

 

Bang vom drüben, wirr vom draußen,

Wach ich heil in deinem fest

Und gelöst sind gram und grausen

Weil mich du er-innertest.

 

Mit gestirnen umgeschwungen

Die dein wink beschwört, betreut,

Dank ich dir mich, heimgesungen

In mein liebend hier und heut.

 

 

 


 

An ARTUR SALZ

 

Als noch flor des glaubens alle pfade

Überspann bis an das meer

Traf ich dich, scheu vor der eignen gnade,

Leicht der welt, dir selber schwer.

 

So als müßte deine anmut sühnen

Ein vergeudet huldgeschenk

Schrittest du durch die geselligen bühnen

Stolz und heimlich ungelenk,

 

Mit der heiligen bürde der verfehmten,

Zögling eifervollen Gotts,

Hilfreich den bedürftigen.. den bequemten

Fein und fremd.. das herz voll trotz.

 

Wissen, tiefer als Bewährten Ernsten

Würden trug, bargst du im spiel,

Deine sehnsucht über deine fernsten

Sterne fröhnte strengem ziel.

 

Du beschworst mit leidensdurstigem frevel

Dein verhängnis, bis es kam.

In der bitternis von qualm und schwefel

Würgte sich dir gram und scham..

 

Klaglos und verhehlt im zarten schimmer

Klugem blick und finstrem grund,

Trittst du treu vors ewige licht, und immer

Mir wie einst im frühling kund.

 

 

 


 

An ERICH von KAHLER

 

Liebreich gewissen, bedacht

Jedes gewirke zu schonen,

Bis in den silben-sinn sacht,

Zagst vor den abermillionen.

Immer neu! Dies noch! Erst jetzt

Fasert den durstigen augen

Ding sich aus All. . und entsetzt

Staunst du wozu sie dir taugen.

 

Ekel vor lautem befund,

Eh du nicht heimisch im schweigen

Dich gabst den anfängen eigen,

Lähmt dir den griff, schließt den mund.

Doch dein werk kirrt und dräut

Mit seinem schwangeren schwellen,

Zögerer, dich zu zerspellen.

Trau ihm und wage sein heut!

 

Außen steigt stündlich der wall.

Du bist sein treuer erbauer.

Steig über dich, ohne schauer

Vor unergründbarem fall.

Innen ist abgrund: den teufst

Du mit der sorglichen seele.

Fürchte nicht daß dir noch fehle

Was du erwühlst und erhäufst.

 

 

 


 

ZWIEGESPRÄCHE

 

 

 


 

ALEXANDROS UND ARISTOTELES

 

Aristoteles:

Ja laßt mich scheiden Herr! Seit eures vaters aschen

Die urne birgt bedeuten Thebens trümmer,

Zu kalt und langsam ward euch meine lehre.

Gönnt diesem haupt die ruh. Ich weiß nun: eure weisheit

Die höhere die ich neidlos ehre ist die tat.

 

Alexandros:

Müßt ihr mir schmeicheln? Wie doch euer lächeln ausweicht,

Wie eure leise stimme tadelt und mich höhnt!

Ich flehe — euer könig fleht euch an:

Seht mir ins auge! Trotzt mir, aber blinst nicht so

An mir vorbei mit einem leeren blick als wäre

Ich euch im weg vor würdigerer schau.

 

Aristoteles:

Dem lehrer ziemt nicht den entwachsnen zögling

Zu mahnen was er ihm verdankt. Da euer auge

Meins nicht mehr sucht, laßt diesem seinen weg!

 

Alexandros:

Ihr Weisen o ihr Ältren ihr gepanzert

Mit euren harten jahren lächelt lächelt,

Wenn wir in nackter jugend euch bestürmen.

Ihr kennt ja alle worte die euch treffen sollen,

Eh wir sie stammelnd noch geformt.

Und warum habt ihr recht? Es gilt nur weil ihr selbst

Gesetze gebt: dies ist geirrt, dies wahr. Ihr habt

Vergessen was ihr wart und das nennt ihr die weisheit

Und toren uns die wortlos glühn.

 

Aristoteles:

Vergessen?

Seh ich nicht täglich neu wie schwall von flut

In euch sich bahn bohrt? Doch der weich ich aus.

 

Alexandros:

Wißt ihr wohin? Meister! Weißt du wohin

Die qual mich stößt die mich zersprengen will?

Gedanken die sich schon auf sternen wiegten

In trunknen abenden umflattern sie

Mit heißem odem diese brust und fordern blut —

Weß nahrhaft blut? Wem soll ich opfern?

Wem von den göttern gieß ich es aus?

Sehnsüchtig dampft gen himmel blut und wein..

Begierig trinkt die erde blut und wein

Und nirgend hör ich antwort. Und ihr ihr

Vertrautester der götter warum schreckt ihr so

Und fröstelt? Sprach aus mir ein gott? rauscht dieser mund

Wahnwitz? Nein seid gewiß, ihr mißverstandet mich.

Ich schweige.. denn ich fühle, wie verworrner gischt

Beschäumt euch geist und odem des verzückten hirns.

 

Aristoteles:

Ertrüg ich euch wenn ich euch so nicht kennte?

Ihr seid es noch der grenzen jetzt beraubt

Und keines zieles sicher. So war auch das kind

Das mir zuerst gelauscht, erhitzt vom rossetummeln,

Vom speerschwung schon den zarten arm gekrampft,

Des stifts nicht mächtig, bebend jede fiber —

So zuckte dieses auge tränend und entrückt

Beim ruhm Achills.

 

Alexandros:

Saht ihr mich so und wußtet

Aus mir nicht mehr zu schaffen? Zeigtet ihr die veste

Das drehende gewölbe nur um mir

Den weg hinein zu wehren? Grenzen da und dort!

War dies für mich genug und waren all die götter

Nur klein damit ich mich nicht größer dünkte

Als diese spanne knechtischen kots und euer Griechenland

Wo jede tugend ihre fesseln trägt den weg

Den warnend sie das scheue laster weist?

 

Aristoteles:

Ich bot entsagend euch von tag zu tag

Was euer vater heischte daß ihr tüchtig würdet

Und klug und kühn für solch ein königreich.

 

Alexandros:

Und eure weisheit?

 

Aristoteles:

War: daß ich euch schwieg

Von meiner weisheit: wie auf heißem herd

Ein wassertropfe wäre sie zersprüht

An eurem herzen.

 

Alexandros:

Nur nach ihr verlangte mich,

Nach euch! Was jedem wird ziemts mir?

 

Aristoteles:

Vor allen.

Ich wars drum der euch gab was alle wollen.

 

Alexandros:

Was allen nützt... nie was ich suchte.

 

Aristoteles:

Nie.

Soll ich – dreimal so alt als ihr – aus hohler luft

Zu körpern ballen was vorflatternd dem noch dumpfen

Hungrigen geist die kindlichen träume verhießen?

Ich durfte nicht in überhitzter jagd

Euch folgen durch zerspellte himmel.

 

Alexandros:

Meister des wissens

Dazu durchwühlt ihr die entlegnen schlüfte

Der toten erden, dazu den gedrungnen bau

Des Alls? Dazu zerfetzt ihr der vergangenheit

Verkohlten leichnam und den zukunftschleier

Und sagt dann nein wenn euch ein knabe bittet:

„Weist mir den weg.“

Geht mir! Ihr häuft zur not durchwachter nächte

Den wahn des lebens das sich selber frißt

Und ladet listig beide auf uns blinde frager.

Ihr biegt den süchtig ausgespannten flügeln

Sinnreich die weichen federn krumm bis laues blut

An ihren wurzeln quillt. Preist euer glück

Daß erst der abschied euch enthüllt!

 

Aristoteles:

So fordert —

Nicht eigen ist euch euer wort — der heiße hauch

Der jungen seele hastig stets gebilde

Jenseits von tag und raum ・ von aug und hand.

Noch hinter jeden spiegel greift sie rasch

Und spiegel wird was sie umgibt.

Und glitzernd und beschattet wird euch euer bildnis

Endloser wände reihn entlang geworfen

Vom blick zum blick, vom wunsch zurück zum wunsch.

Entgegen stürzt ihr weiten arms: „o götter!

O liebe strahlst du so! Ruhm wie du lockst!

Ich fand dich meine sehnsucht“

Da schlägt das fiebernde herz ans kalte glas.

Nun seht ihr erst und flucht – meint zu verschmachten

Und höhnt euch .. „klirre falsche scheibe!“ Und ihr schwört

Euch selbst zu finden hinter jeder scheibe!

Kein leib ・ kein gott antwortet euch! Da lacht und friert

Und schweigt das bild das bild euer eigen bild.

 

Alexandros:

Heißt dies: daß ihr mir so ein spiegel wart

Und ich der tor mit weit gestrafften armen?

 

Aristoteles:

Es heißt auch dies, doch dieses nicht allein.

 

Alexandros:

Nie wart ihr mir so offen.

 

Aristoteles:

Ihr der offenheit

Nie so bedürftig.


 

Alexandros:

Nie so arm. Ich merke

Zum mitleid ward ich lebenssatten greisen.

Zum mitleid ich! Ich euch! Der könig euch!

Bangt euch nie daß ich mich bedenke wer ich bin

Und diese spiegel zerschelle — die lästig weisen?

 

Aristoteles:

Ihr dürft was ihr vermögt. Doch eure spiegel unzerbrechlich

Tragt ihr mit euch durch paradies und wüste.

 

Alexandros:

Verzeiht mir! Wie ich euch verzeihe daß ihr recht habt.

Werd ich an einem letzten blick auf euch erblinden?

Schon weiß ich nicht: bin ich blind oder sinds die spiegel?

 

Aristoteles:

Sucht mich nicht mehr und sucht euch selber nicht

Und flieht euch selber nicht. Wer hetzt euch so?

 

Alexandros:

Ich brenne, ich verbrenne.

Hier welch ein flammenabgrund keucht und kreist.

Ihn füllt nicht eine welt, und welt auf welten

Sie überstürzen ihn nicht. Doch es bedarf der opfer.

Die götter hüllen sich und euer spruch versagt

Vor alter heiser. 

 

Aristoteles:

So horcht was euch die eigne glut

Bescheidet! Folgt ihr, seis euch auch zur qual!

Mich fragt nicht mehr! Nur gleichnis weiß ich euch.

 

Alexandros:

So taucht zurück in euer umwölktes reich

Und lockt die geister denen statt des blutes

Ein magischer spruch genügt. So lest am boden

Durch zeichen ob im kerne feuer gärt ob schlamm.

Weiß ichs doch allzugut! Mich peitscht der gott.

Auf glühendem rad jagt er mich durch die nacht.

Ich schau ihn nicht, doch ahn ich: mir im busen

Gebietet er wie in dem herzen meines sterns.

Er lenkt auf meiner zunge eure taten.

Mit meinem wahnsinn dürft ich eure weisheit nicht,

Mit eurer seligkeit nicht meine marter tauschen.

So spricht er. Daß ihr ihn vernähmt!

 

Aristoteles:

Ich höre.

Gut... unser keiner sucht im andern mehr

Was er nicht birgt. Ihr tut, ich schaue. Fliehn wir uns!

Zu andren bahnen ward mein stern als eurer

Seit sie vom Innesein sich beide lösten,

Zu schöpferischer eintracht nie vermischt.

Nur trüber lichtschein durch des weltalls nebel

Drang über ihren kreis. Wozu noch hehlen

Was euch der durst, mich die entsagung lehrt?

 

Alexandros:

Wie gütig klug habt ihr so lange mein geschont,

Beim trügerischen abschluß mich zu greifen...

Ein seltsam lebend tier das sich in peinen windet

Damit ihr lerntet! Seht mich an: so leiden

Die könige gekerkert in der welt

Und seht: so nagen sie das enge gitter an... vielleicht

Der krampf ein sieg — und unterm krachen schwinge ich

Mich durch den trümmerkreis ins wogende all.

 

Aristoteles:

Mir bangt ihr werdet zwischen den gewölken

Hintaumeln und von gier zu der vergoldeten gier

In irrer qual euch drehn. In jedem klaffenden himmel

Dem ihr geschwellt euch zudreht lischt die leuchte

Und staubige nacht geballt preßt euch den atem.

Wölbt früh um euch dies kühle wissen:

Kein becher sättigt euch, er berge denn gift.

Was euch zufliegt versengt vor der berührung

Die loh die aus euch schlägt. Eh eure steile

Ein mensch erklimmt sind ihm die glieder lahm vor frost..

Und fände sich einer heiß wie ihr und hungrig

Wie ihr: an euch zerschmilzt er oder ihr an ihm,

Wenn ihr nicht in getrennten sphären rollt,

Nur zwischen euch des schwarzen raums erstickte dünste.

 

Alexandros:

Der fluch gilt mir nicht mehr und drum vergeb ich euch.

Mich kennt ihr nimmer und ihr redet noch

Zu Philipps trotzigem sohn. Der bin ich nicht.

Nur meine schale staunt ihr an. Das feuer

Deß rauch euch so entsetzt loht nicht nur hier.

Auch droben glüht es wo ihr welten meßt.

Ihr weiser späher, fandet ihr es nie

Im innersten des alls und saht ihr es noch nie

Durch amethystne wölbung donnernd brechen

Wenn Zeus die brauen zuckt, mein vater Zeus?..

Doch ich begriff ihn. Ja das wollte sein dunkler ruf

In den erhöhten nächten die ihr taub durchschlaft,

Ihr grübler blind durchwacht. So rief er mich bedräuend:

„Sohn warum säumst du? Seit die welt mir enge ward

Fand sie noch keinen herrn!“ So rief er mich bei namen

Und rollte wie zum spiel die erde vor mir her

Durch wallenden dampf der nacht ein flammenzeichen..

Ich komme vater, ich komme und lasse dich nicht.

 

Aristoteles:

Ihr fiebert, selbst euch fremd!

 

Alexandros:

Er wirkt in mir.

Laß dein gefäß mich sein mein Zeus! Dein bild, ich bin

Wie du aus trüber gärung zum geschick

Des reingestalten tags emporgestiegen.

Nicht einzeln stieg ich aus dem schoß der dich gebar.

 

Aristoteles:

Wie quälts mich den beherrscher so zu schaun!

Entfahrend der verzweiflung, raserei im haar.

Ihr sprüht vom dumpfen sud der untern schlüfte

Und ihr verfallt blutgeistern die ihr nährt.

 

Alexandros:

Nicht in meiner macht

Liegt was mich treibt. So weise ihr seid, schweigt drum!

Was eh mir trauer schuf ward blitz. Der kennt

Sich wohl und seinen weg. Er muß: so ist er weise.

 

Aristoteles:

Ich scheide. Möchtet ihr so trunken bleiben

Daß ihr die hefe niemals schmeckt! Mir bangt

Die welt wird stöhnen machen was euch nur betäubt.

 

Alexandros:

Gedenkt der götter wenn erhitzt mein flügelwagen

Den staub von Asien zu den sternen wirbelt!

Bald hallen an euren starren tempeln die hymnen

Von meinem heiligen Indus trunken wieder:

Schwellende ewigkeit dir Dionysos!

Lauscht selber durch die donner und opfert ihm gläubig!

Mißgönnt der gierigen erde nicht den wein

Wenn vom uralten altar staunender völker

Die brände lodern dem neuen dem freudigen gott!

 

 

 


 

CAESAR UND BRUTUS


 

Caesar:

Gerettet! Bist du heil geliebter feind?

Ich habe mehr für dich gefürchtet als

Von dir. Laß dich umschließen! Wenn ich erst

Dich schützen kann werd ich dich halten können.

Du solltest mich nicht hassen und der kampf

Ist nun zu ende den kein haß dir riet.

 

Brutus:

Ich darf nicht danken daß du mich geschützt.

Ich will mich deinen armen nicht entziehn,

Und wenn dirs dank genug ist — ich bekenne:

Dich haß ich nicht. Doch traure ich um uns

Daß ich nicht lieben darf wie ich dich möchte:

Aus der gerechtigkeit.

 

Caesar:

So liebe mich

Wie du vermagst: aus blut... O Brutus lüge

Dein pochen dein erröten diese tränen,

Die mir beglücktem dich verraten, nicht

Mit einem worte tot. Gerechtigkeit!..

Sieh hier bin ich und hier bist du: zwei wesen

Einander atmend in die offenen sinne,

Einander spürend fassend und gefüllt



(Du ebenso wie ich gesteht dein auge)

Bis an den rand mit männlichem vertrauen.

Und draußen war die schlacht, vor unsrem zelt

Die breite blutige erde.. luft und stoff

Woraus wir eigentum und fremdtum wählen —

Auch wirklich, ja.. das Andre das Umher.

Das alles trennt dich nicht von mir. Dein schwert

Nach mir gezückt verbot dir nicht zu beben

An meiner brust als art von meiner art.

Und nun „gerechtigkeit“: dies ohne-uns

Das uns nicht schuf, das wir nicht schufen, das

Nicht liebt nicht haßt soll uns verfehden, uns

Dies unbehauste Nichts!

 

Brutus:

O sähst du sie

So wahr wie dich und mich! Cäsar sie west

Und ich für sie und du nicht ohne sie.

Soll denn nur gelten was du schmeckst und greifst?

 

Caesar:

Nein: doch nur was mich wirkt und was ich wirke,

Blind oder sichtig — gleichviel, doch in mir.

Du und dein schmerz und dein wahnschaffner groll,

Der widersacher brandung, unser Rom

Das will und unwill seit sechshundert jahren,

Gereift aus ahnen, zu gesetz erstarrt,

Flut oder mauer von geblüt und brauch

Furcht oder gier und die gepflügte erde —

Das gilt, das muß ich tun, das will ich leiden,

Das hat und fordert raum und recht von mir.

 

Brutus:

Und die verweigerst du... Ich wehr mich nicht

Und dulde deine dringliche gewalt

Aus kraft und milde — ein geschöpf der zeit.

Weh dir und mir wenn wir nichts andres wären!

Weh dir daß du ihr fronst, mir daß ich dir

Muß widersagen, großer blinder mensch!

Du willst mir nah sein, ja du wirbst um mich



(Wie ließ’ ich gern mich werben!) und du meinst

Es sei mein buch das deinen frevel rügt

Und nicht mein blut das zittert deinetwillen!

Du lugst nach wirklichem und ahnst in mir

Nicht meinen gott der mehr als stern und same

Die seele schafft um die du dich bemühst.

Du rühmst dich mittler Roms und Reichs und spottest

Der ordnung draus sie wurden wie du selbst,

Der weisen und der väter die sie wiesen,

Der zeitiger des dauernden gebots.

Was vor und nach dir waltet und durch dich

Hindurchscheint wie die strahlen durch das leere:

Die weihe des geschehens leugnest du

Und zeihst das herz worin sie lebt des wahns.

 

Caesar:

Nicht solch ein herz mein Brutus! Daß es schlägt

Und edel sinnt und lauter ringt und würde

Durch leib gebaren taten rede strömt

Das ehr ich weil es ist, und frage nicht

Nach kinderart warum, noch tast ich äffisch

Ins innre des vollendeten gesichts.

Hier ist dein ewiger anfang und dein ziel,

Des da-seins kugel das ich knapp umspanne.

Was drin sich spiegeln mag und wie es dann

Sich abstammt auslegt das ist trüb und schief.

All dein gefühl ist minder als du selbst

Und was die väter fugten und befahlen,

Von sternen oder göttern hergedacht,

Wird erst gesetz durch seine zeitigung —

Durch andre zeitigung wieder ungesetz.

Kein gott und stern kommt andren weg zu uns

Kein licht kein ewigtum kein urgewölb

Als aus dem blick und blut geborner menschen.

Hier ist der innerste beginn, nicht dort —

Hier wo die macht ist.. und die macht bin ich,

Bist du, sind menschen. Unsre not und liebe

Muß not und liebe die zu stein gefror

Mit immer neuen wuchten gegenwägen

Und was nicht satzung wird muß frevel sein.

Wenn ich nicht dich durch meine macht erringe,

Gerechtester, will ich kein recht. Den krieg

Laß mich gewinnen zwischen herz und herz

Wie ich den ausfocht zwischen welt und welt.

So du mir glauben kannst hab ich gesiegt.

Besiegt bin ich weil ich nach dir verlange,

Der starr bleibt wo ich schmelze.

 

Brutus:

Wirb um Rom

Wie du um mich wirbst, und du wirst mich finden

So frei so dein wie unsrem vaterland.

 

Caesar:

Rom bin ich mehr als du und heg ich mehr,

Mich selbst kann ich nicht werben.. aber dich

Bedarf ich und mein Rom: mein werk in dir.

Fremd ist mir dein gesetz — was sollt ich lügen?

Dem meinen muß ich folgen ohne schacher

Und wärst du selbst der preis der mich verlockt.

 

Brutus:

Du sprichst mein eigen urteil aus ... Gewisser

Als dich fühl ich das Recht das du verneinst.

 

Caesar:

Hilf mir dran glauben. Wenn ich lernen kann

Ist es durch dich. Gehorchen sollst du nicht,

Nur merken wie ich muß. Was liegt an sieg

Wenn deine seele sich nicht wandeln läßt!

 

Brutus:

Ich hasse nicht. Ich trotze nicht.. ich leide.

Gib mir die hand.

 

Caesar:

Sei wie du mußt und trau!

 

 

 


 

FRIEDRICH UND FRANZISKUS

 

Friedrich:

Dich recht zu finden, mann der heiligen flucht,

Enntschlug ich mich der macht dich zu befehlen

Und suche meine antwort weit vom thron

Des reichs in deiner klause.

 

Franziskus:

Deinen thron

Trägst du mit dir.

 

Friedrich:

Der büßer und verwerfer

Huldigt dem herrn der welt mit schmeichelei?

Aus deiner grünen unschuld, im gezirp

Des flatternden geschwisters und im hauch

Der blumenkinder, vor den nackten balken

Der Heilands-zelle ehrst du meinen thron?

 

Franziskus:

Ich wehr ihm, kaiser.. daß du nicht vertraust

Mich zu entheimlichen, wenn du herab

Auf meine spreu trittst, statt mich zum gerüst

Von gold und purpur mit gewalt zu holen.

Was dem bescheid dich öffnet den du brauchst

Und den zu spenden meine demut heischt,

Mein hochmut zagt, ist nicht herablassung,

Kein müßig spiel der hoffart ohne krone

Noch lässige nachsicht des verwegnen sinns.

Du bringst die taubheit deiner neugier her,

Dein auge glaubt an seine blendungen,

Dein durst nach wissen hält dich ab vom quell.

 

Friedrich:

Wodurch erfahr ich dich als aus dem grund

Des nötigen willens, der dich reizt und schont?

Gott gab mir herrschaft und ihr darf ich nicht

Auch wenn ich möchte, heimwehkrank nach Ihm,

Entweichen in die süßigkeit des nicht-

Mehrmüssens.. in die schwebe des Warum

Die windig alle schranken wegwischt, jeden

Beding verstäubt in aschen jüngsten tags.

Was unterm himmel lebt planetenhörig

Muß ich, gotthörig, kennen.. laus und leu

Ysop und zeder, vesten und gezeiten

Haus gruft .. was wallt und wurzelt,und weshalb —

Der ewigen ordnung vogt in raum und zeit.

Verboten sind mir rätsel, nicht gesperrt ..

Und meinem fug getreu such ich dich heim

Den fremdling, neuling, daß ich ihm bestimme

Stätte und werk.

 

Franziskus:

Ich steh dir rede.

 

Friedrich:

Nein:

Du trotzest mir aus demut und du scheust

Die marter nicht womit man dich bedroht,

Gelockt vielleicht, als die dem untertan

Der unbarmherzige Antichrist verhänge.

Hoffe kein kreuz von mir und schände nicht

Mein amt mit dem verdachte des versuchers.

 

Franziskus:

Wer fragt versucht. Doch du bist der versuchte,

Gefragt vom geist dem Gott die grenzen wies:

Beginn und end, erkenntnis und begier.

 

Friedrich:

Da du mich kennst und mahnst an jenen sturz

Mit gleichem angst- und hoffensreinen blick

Wie du die rehe atzest und dein kraut

Benetzest, brüderlich beflissen um

Heimfall des nächsten abends, pflege mein,

Deß notdurft wissen ist, und sage mir

Dein eigenes bewenden .. ohne graun

Vor meiner grenze — gnade oder recht.

 

Franziskus:

Mein tun liegt offen vor dir.

 

Friedrich:

 

Nicht sein sinn.

Ich weiß daß du die heiligen gebote

Glaubst und befolgst auf Christi spur.. ein hort

Der armen, nackten, brestigen .. das üben

Des wortes fromme fröner lang, sich selbst

Drüben zum lohn und hier zur eitelkeit

Der niedertracht und zitternd vor der hölle,

Aus wollust unter schauervollem zwang.

Verrate mir das herz das deine blöße

Stolz, dein erbarmen froh macht und dich wagt

Neidlos vor meinen glanz!

 

Franziskus:

Könnt ichs durchschaun

Wie du verlangst, so wär sein licht getilgt,

Ein funken der in klares wasser fällt.

Die gottes-glut ist ausgeteilt an scheine,

Das wort in fleisch, das einmal wissen ward,

Damit die tausend zungen nicht erstummen

Im schwatz von Babel. Daß die tausend augen

Nicht ganz erblinden an dem einen licht,

Brach es sich in die farben und gestalten,

Drum du dich mühst, gott-abwärts. Mich vollzieht

Sein atem in sein ausgelassen all,

Die liebe Gottes schöpft mich in die wesen

Wie er in Jesus unsereins geworden,

Und unterging in sterblichen geschöpfen,

Bis er in jedem einzeln auferstand.

 

Friedrich:

Er-innre dich in Ihn zurück. Ich will

Vergessen, um sein Außen wach zu wirken

Und nicht zu löschen in der holden nacht.

 

 

 


 

LIEDER

 

 

 


Seit ich dich fand

Hab ich dich kaum gemißt.

Von wand zu wand

Hab ich gewußt du bist

Und atmest wach und nah

Für meine hand und mehr als meine hand.

Genug du warst mir da

Ein einfach trautes ja..

Ich fragte nicht nach grund und nicht nach frist.

 

Ich schau umher

Zum ersten male bang

Und voll begehr

Nach täglichem empfang

Der sich von selbst verstand

Wie licht und brot. Nun spür ich all dein mehr

Und frage was verschwand

Daß ich so unverwandt

Nur lücken seh. Was macht die zeit so lang?

 

Die ich entbehr

Ergreift mich jetzt mit zwang.

Dein was und wer

Dein wort und wuchs und gang —

Sind es noch die ich sah

Von meiner neuen sehnsucht voll und schwer?

Ich rufe und empfah

Was mir durch dich geschah

Mit flehn und dank und zärtlicherem drang.

 

 

 


Schwarzsamtne rose du aus flutender nacht

Du weinst im schönen tag aus leiser wunde

Und sehnst dich heim, gelockt von jedem munde

Von keinem ganz zu deiner ruh gebracht.

 

Dein unerschöpflich herz von honig quillt

Den du nicht spürst und wenn die falter saugen

Schaust du mit immer müden wachen augen

Zurück in nacht und zitterst ungestillt.

 

 

 


 

Verhüllt von den gebüschen tauiger haide

Seh ich der herrlichen schenkel schritt

Das wehn von schwarzem haar und gelbem kleide

Und spür dein atmen mit.

 

Was morgenwind vom müßigen verschwenden

Der scholle nimmt von saat und kraut

Das hat er rein verwahrt in deinen lenden

Aus seinen würzen ist dein blut gebraut.

 

Die tiere wittern dich mit frommem äugen

Und ruhn im äsen.. überfährt

Ein dumpf erinnern diese stummen zeugen

An schöpfungsfrühe die noch währt,

 

Wenn du dich hingibst an den duft der faune

Und liebe austeilst an die flur?

Ein trunkenes geriesel und geraune

Geht vor dir her, das glück der kreatur.

 

 

 


 

Wie kann ich das verlieren, herzgeschwister

Was uns in eins schuf, in uns eingegangen:

Maigrüne mittage mit heißen wangen,

Sternhell gespräch und lauschiges geknister

Dein haar um das der wind die reben schlug

Dein warten unter regnerischen mauern —

War jeder nu von solchen nicht genug

Ein leben anzuglühn und durchzudauern?

 

Was wein ich denn? Ist das was enden kann

Denn du? Das süße du in meinem blute —

Was mein gedächtnis drehn und wenden kann

Gewohntes wiederholtes.. das gespute

Zu unsrer pflicht die täglich uns getrennt

Die tausend kleinen bräuche treuen sorgens

Das streicheln der verschlafnen stirne morgens

Das nachtlicht das mit motten niederbrennt?

 

Ist das wonach ich stöhne das getändel

Gekräusel und gezwitscher unsres bundes

Dein duft, dein tanz, ein blumenstrauß, ein bändel..

Das spiel der spiele? Bleibt nicht deines grundes

Geheimnis mein und innig, wie das licht

Unfaßbar in der welt um alle dinge!..

Weswegen fleh ich denn: verlaß mich nicht?

Was ist mir denn, als ob mein herz zerspringe?

 

 

 


Ariel:

Hier unter diesem baum der flor und beere

Mitsammenträgt macht halt.

 

Dryade:

Ich bin nicht müd.

 

Ariel:

Ich bin es beinah.

 

Dryade:

Ja, durch deine flügel..

 

Ariel:

Und zuviel sehn... Auf immer sanftere hügel

Senkt das durchmessne land sich bis zum meere

Und jede luft die uns hier trifft ist süd.

 

Dryade:

Sind wir an unserm ziel?

 

Ariel:

Ich bin im heile.

Bestimme du wie lang und wo ich weile.

Ich flog zu hoch, ich tanzte, und ich fiel

Indeß du fest und treu den fuß gesetzt

Durch stein und kraut und dorn. Du stemmtest wider

Den erdentrotz das maß der menschenglieder,

Und gingst den weg. Du hebst und führst mich jetzt.

 

Dryade:

So ruh im samtnen rieseln roter flocken.

 

Ariel:

Mir ist als müsse aus dem stummen grund

Dein fuß die blütenwelt nach oben locken

Und wieder ruhwärts menschensinn und -mund.

 

 

 


 

Ich bin voll mittag.. trinkt von meiner ruh.

Geliebte — auch verschollene, auch entfernte!

Heimst alle ein von meines herzens ernte:

Euch reift mein glück, ihr selber reift euch zu.

 

Nehmt! Weil ich reich ward, ward ichs euch. Verweilt,

Ihr nächsten, sonnig satt in meinem sommer.

Ich diene meinem guten gotte frommer

Wenn ihr mit ihm die opferfrüchte teilt.

 

Auch ihr — vertrotzt, vertrauert, keine log

Und keine floh mir. In der fremden süße

Seid ihr verhaftet wie des falters füße

Der sich im samtnen kelche trunken sog.

 

Nichts bleibe weh.. die träne werde seim,

Die wunde: blume. Nichts bereun beweinen

Und nichts vergessen will ich von dem meinen,

Und alles was je mein war kommt mir heim.

 

 

 


Beglückerin, du machst mein schwerstes leicht

Und deine segnung wächst mit meinen sorgen.

In jede dämmerung die fröstelnd bleicht

Verlängerst du den grünen sommermorgen.

 

Wie eines vogels pochend warmer flaum

Voll von gesang und ungeduld des fliegens

Berührst du mich, wie lied im blütenbaum

Beim raunen duftigen auf- und niederwiegens.

 

Von spröder lippe taust du den verdruß

Mit mailichem gesumme, das verschlossne

Wird wach und weit für deinen samtnen kuß —

Der bienenhafte, nie zu endgenossne!

 

Aus deinem haare dringt der haidehauch,

Geruch der reifenden wacholderbeere.

Du fährst im mutigen goldbraunen rauch

Der vom gebirg herunterweht zum meere.

 

 

 


Solang ich liebe fühle, dein und meine,

Bin ich mir gut und meinem dasein gut.

Drum sorge nicht was mich zu quälen scheine..

Es ist nur flüchtiger rauch aus steter glut.

 

Es ist die zeit die flackert und verknistert

Indes die flamme ewigkeit sich klärt.

Es ist der wind der mit dem licht verschwistert

Ruhlos und suchend durch das ruhige fährt.

 

Wir sind am herd und lassen uns berußen

Und freun uns noch am rasch verzehrten scheit.

Sieh, ich bin froh und leg an deinen busen

Mit tiefem frieden meinen widerstreit.

 

 

 


Wenn sich das dämmern meines schlafes lichtet,

Das wort noch stockt, der sinn noch schwankt,

Fühl ich mein selbst zuerst an dich gerichtet —

Ein sprachlos atmen das dir dankt.

 

Noch unterscheid ich kaum dich eine feste

Vom leben das mich trägt und nährt,

Nur daß vom lieben überschwang das beste

Ein liebstes wesen mir gewährt.

 

Dann steigt der tag und zeigt das grelle viele,

Die schwermut, das erinnern steigt

Und jeder ton verklungner saitenspiele

Aufs neu durch meinen busen geigt.

 

Dann lös ich dich aus dumpfem seelenschwarme

Nur dich, nur so, dich zug um zug,

Dann ruf ich dich, dann streck ich meine arme..

Dann ist die welt mir nicht genug.

 

 

 


Ist auch mein licht nicht ausgeglommen,

Schön war das mir vergönnte stück.

Wie ichs aus Gottes hand bekommen,

Glüh ich es ihm zurück.

 

Ich habe tief gewußt hienieden

Was groß und schön war, tat und sann.

Ich scheide von der welt in frieden

Und muß nicht fragen wann.

 

Ich sah den glanz der werde-tage

Und fühlte segnung wo ich litt.

Ich liebte, ward geliebt und trage

Die holden bilder mit.

 

 

 


Am hellen tag durch nüchternes gewirr

Verwelkten weinlaubs flattern kauz und elster..

Und durch den regen sucht dich, allerhellster

Vielfarbiger stern, mein auge heiß und irr..

 

Doch du bist da, ich weiß, am himmel tanzt

Jetzt da, jetzt dort dein schein mit leisem kichern

„Wo bist du, komm, mein jäger, wenn du kannst

Mit deinen hundert hunden welche sichern.“

 

 

 


Wie soll ich die stätten betreten

Die du mir beseelt?

Es zaubert auf hängen und beeten

Die eine die fehlt!

Wenn endlich dies singen und summen

Mein herz überschrie!

Sein grundloses tiefes verstummen

Ruft sie.. immer sie..

 

 

 


Wirst du wieder mich in frühling führen —

Nach dem stein und staub vernutzter straßen —

Da schon arme stengel in den vasen

Auf dem simse mich zu tränen rühren?

 

Von dem kleinen haus am sanften hange

Soll ich matten sehn und bergesleuchten

Und mich sollen auf dem morgengange

Grasige pfade, schilfige ufer feuchten.

 

Würzige blumenbüschel triefend-erdig

Werd ich aus dem moos im dickicht pflücken,

Samtne glocken, flocken ungeberdig

Dir in die geschonten hände drücken..

 

Und dich anschaun mitten im gedüfte,

Überschienen vom wahrhaftigen glanze,

Mit dir atmend wandeln hüft an hüfte,

Mit dir blühn wie pflanze neben pflanze!

 

Kann dies sein? Noch preß ich mein verbleiben

In der brust und flehe in den nächten

Zu den unwahrscheinlich gütigen mächten,

Seufze morgens an beschlagnen scheiben.

 

 

 


Zehnmal an der schwelle kehr ich um

Wenn ich zehnmal von dir abschied nahm.

Unersättlich machen glück und gram.

Nur nicht ferne sein und nur nicht stumm!

 

 

 


Nie kann ich ganz dir wiedergeben

Was deine liebe mir geschenkt.

Ich bin das sinnen, du das leben

Das füllt und schwellt wo meines denkt.

 

Nur dies vermag ich dir zu ehren:

So sein daß es dich lockt und schmückt.

Wenn sie mich preisen und begehren:

Nur deinethalb bin ich beglückt.

 

Nur eine unter allen schönen

Erhabnen holden guten treun

Weiß mein viel-liebiges sehnen, fröhnen

Stets wachzuhalten, neu zu freun:

 

Nur du gefährtin jeder lage

Bleibst — fern und nah, geheim und traut

Das wunschkind unsrer ersten tage

Und unsres ersten abends braut.

 

Nur du mein lockres du mein leichtes

Machst mich nicht satt, schöpfst mich nicht leer.

Ich sehne mich nach dir und beicht es

In Gottes ohr als sein begehr.

 

 

 


Wie wird das licht am morgen drücken

Das nicht zugleich mit dir erscheint!

Beklommen lugt es in die lücken

Des raums der uns so lang geeint.

 

Heimweh nach dir brennt in den nerven.

Umsonst beschwichtigt die vernunft

Mein unstät suchen und entwerfen,

Vertröstend auf die wiederkunft.

 

Wenn ich mein sehnen selbst vergäße —

Mein sehnen ist ja nicht allein:

Wie im verbundenen gefäße

Steigt meine pein mit deiner pein.

 

So wuchsest du mir ein und eigen

Daß ich noch dein geheimnis fühl:

Dein ungelöstes gehn und schweigen,

Dein schluchzen im verwachten pfühl!

 

 

 


 

Früh geweckt vom nachtigallenschlag

Dem ich sonst mit dir entgegenlag

Horch ich traurig in den grünen tag.

Ohne dich was wird der goldne tag?

 

Tausendflimmerige morgenflur

Überblüht und -scheint die eine spur —

Immer deine, mein und deine spur..

Andre such ich nicht, die deine nur.

 

Abend der mir sonst den schlaf gebracht

Scheucht den schlaf — o sterbenslange nacht

Ohne dich mit tränen durchgewacht —

Um die treue die mit mir gewacht!

 

 

 


Ich bete tag und nacht

Daß meine liebemacht

Zur tat zu schwach zum leid bereit

Dir hilft mich sühnt uns beide weiht.

 

Ich hab durch ein jahrsiebt

Dich mehr als Gott geliebt

Und spräch er selbst „laß ab von ihr“

Ich schauderte und folgte dir.

 

War es nicht gut und fromm

Daß ich für dich erglomm,

Warum wird alles fromm und gut

In meiner dir geweihten glut?

 

Warum wird alles qual

In diesem reinen strahl?..

Ich habe nimmer ruh und sinn

Bis ich in dir vernichtet bin,

 

 

 


Nur noch ein einzig lied sucht meinen mund —

Für alle andern bin ich stumm und zage —

Das dich mir halte, herz! das mich dir sage,

Das lied für dich, aus dir, in deinen grund.

 

Vieltönig ists und hat nur einen sinn:

„Bleib mein und glaub an mich“. Von allen pfaden

Pflückt es nur unser leid und unsre gnaden.

Es ist dein lied und alles was ich bin.

 

Es ist getränkt mit tränenangst, mit not

Des ferneseins, mit sternglanz aus dem finstern,

Es haucht von haidekraut und sommerginstern

Zerdrückt von küssenden beim abendrot.

 

Von fremden tänzen schwingt es und vom hall

Verjährter märsche zu soldatenschritten..

Es ist mein lied, zersprengt von wilden bitten..

Es ist dein lied von licht und liebe prall.

 

So oft es in mir klingt wird süß und leicht

Die bürde schmerzenreicher todgedanken.

Es überlebt wenn wir zu grabe sanken

Das eine lied das unser herz erreicht.

 

 

 


Was ist mein frühling ohne dich?

Zerbrochne flöte, glanz der blich,

Beträntes auge, morgengram..

Purpurner vogel „Flügellahm“

 

Vom trunknen duftgewölk beschneit

Nur ich — warum nicht wir zu zweit?

Warum nicht du, mein seliges ich?

Was ist mein frühling ohne dich?

 

So geh ich blind, verhärmt und leer

Im klang- und farbenfeld umher

Und weine wenn der tag verstrich —

Was ist der frühling ohne dich.

 

 

 


Solang du hören kannst will ich dich preisen

Eh man auf dich die letzte scholle warf,

Ein winziges dir vom danke zu beweisen

Der sich in küsse nimmer pressen darf.

 

Nur diese worte nimm von meinem lieben!

Die huldigung allein kommt nicht zu spät.

Versäumt die lust! Das opfer unterblieben!

Und dunkles heimweh das kein wort entlädt!

 

Da ich die süßen hände täglich drückte

Hab ich mit meinem herzen noch gekargt.

Jetzt wogt die sehnsucht wild um die entrückte

Und schluchzt dir nach als wärst du eingesargt.

 

Jetzt schau ich erst dich wahr — und jede wendung

Viel jahre lang in mich hinein geprägt

Quillt heiß herauf in goldener vollendung

Daß kaum die brust dich ganz erträgt.

 

Ich leid um dich.. doch sollst du noch erfahren

Mein zittern, meine andacht in dich ziehn

Und lächelnd spüren in den finstern jahren:

Ich leb in ihm und ich besitze ihn.

 

 

 


Warum ist nur der schmerz so mitteilbar

Und nicht das glück? Nicht dieser blumenmatten

Gewiegte ruh.. der ufersteige schatten..

Das mailiche gesing von fink und star?

 

Warum bist Du nur so mir weggerückt

Daß meine sehnsucht deine poren

Nicht füllen kann da noch in meine ohren

Dein seufzer schlägt, dein schweres herz mich drückt?

 

Bist du mir eingegangen, ich nicht so

In deine adern daß mein glanz sie helle?

Das dunkle weinen der geliebten quelle

Macht meine eignen freuden minder froh.

 

Trink du von mir wie ich, mein tiefer bronn,

Dich schlürfen muß — und sei es schweiß und zähren.

Ich mein ich könne dir den trunk gewähren

Der stillt und löst.. doch trinkst du nicht davon.

 

 

 


Menschlich glück! Warum nach dir verschmachten?

Hab ich allzu tief dich eingesogen?

Von den lippen weichen mir die wogen

Die mich überschwänglich trunken machten.

 

Irdisch heil: ist es nur werk und mühe,

Grimmig wälzen immer neuer lasten?

Ach ich werde matter durch das fasten

Und ich blüh nicht wenn ich dir nicht blühe.

 

Göttlich wort: ich kann dich nicht erfassen

Als durch fleisch und blut der meinen süßen.

Ist es wahn was tu ich als ihn büßen?

Ist es wahr warum mich dürsten lassen?

 

 

 


Als ich dir verfiel

War es rausch und spiel

In verzückten wahn

Wogendes umfahn.

 

Lang von dir entfernt

Hab ich erst gelernt

Dein und mein begehn

Sehn und verstehn.

 

Bei der wiederkunft

Tu ich mit vernunft,

Leid ich frei bewußt

Was wir dumpf gemußt.

 

 

 


Glaube nicht es sei ein wahn der sinne

Der vergehen kann wie flaum und rauch

Daß ich dich als schönste seele minne

Dich als herz der herzen.. glaub du auch

Was ich weiß mit meinem ganzen wesen

Was ich hinter unsern freuden fand:

Unter allen die ich mir erlesen

Bist nur du der liebe so verwandt:

Jener liebe die das erdensehnen

Lockt und stillt, emportreibt und verschlingt

Liebe die Marien Magdalenen

Die vergebung vieler sünden bringt..

Jener liebe die da selig machet

Ohne die wir schellen sind und erz:

Gottesliebe die das blut entfachet

Deine menschenliebe: werk im schmerz.

 

 

 


Was kann noch kommen daß ich bleibe

Daß mich so wach und wartend hält?

Welch höheres werk? Welch fernere scheibe?..

Mich dünkt der nebel fällt,

 

Ja wär ich aus dem heil verstoßen:

Dies leben segne ich, solang

Du mir mit tränen sternen rosen

Bestreust den niedergang.

 

 

 


Wer hat sich ängstiger gefragt

Ob nicht der wahn mein herz benagt

Ob ich mit diesem drang nach dir

Verblendet sei in schwacher gier.

 

Was will ich denn? Zum überdruß

Ward mir der spielige genuß..

Die dunkle seelenzauberei

Hab ich erkannt — sie ist vorbei...

 

Wie ich dich nahm aus Gottes schoß

Geheim und leicht, gedrang und los

Bist du noch heut und was ist fromm

Wenn nicht mein wissend rufen „komm“?

 

Ich hab mich zweifelnd wund gefleht

Ich hab geschaut und mein gebet

Will nach der qual und not gewiß:

Dich oder ewige finsternis.

 

 

 


Wenn ich vor dir hinübergeh

Bleib mein!.. Und ihr die ihr mich mochtet

Und wider meine liebe fochtet:

Tut ihr, tut mir im grab nicht weh...

 

Wenn alles wirre von mir weicht

Und ich nur wahrheit um mich dulde

Bekenn ich mich zu dir und schulde

Dir mehr als je mein dank erreicht.

 

Doch in den nächten da du weinst

„Geliebter hast du mich verlassen“

Wirst du mich fühlen, kommst mich fassen

Mein herz, mein ganzes herz wie einst!

 

Und wer dich kränkt, wär er mir nah,

Wie bruder oder meister, riefe

Mich unter martern aus der tiefe

Zu sühnen was an dir geschah.

 

 

 


Ruh ehre und gesang

Was liegt noch dran!

Das herz will untergang

Wenn es das seine nicht bekommen kann.

 

Dich ruf ich, dich!.. Wie lang

Da wägt ich wie ein mann

Vernunft und not und bann...

Heut macht mich nichts mehr bang.

 

Vor diesem finstern drang —

Tod oder liebe — rann,

Vor lieb und tod zersprang

Die feste welt... dich! Dich: und dann

Komme was kommen kann!

 

 

 


Oft hab ich angst wie ich von dir, du schwank

Und dicht geschöpf allein erklingen muß

Als saitenspiel im sommer, jetzt ein kuß

Blühenden sturmes, jetzt ein heißer trank

Gebraut aus allem saft der reifen erde.

Und dein!

Dein rausch und durst allein

Und rings harrt Gott auf sein grenzloses Werde,

Bis wir an deinem nu

Uns satt getrunken. Lächelnd schaut er zu

Und atmet uns mit seinen künftigen sternen

Zurück und aus, bis wir erwachen lernen.

Davor ist mir dann bang,

Sekundenlang.

Dann wach ich hin zu dir

Mit unermatteter begier

Und wildem ewigem dank

Mein herz, mein liebes herz, noch ist der tag so schön.

Bleib hell und spiele mich. Ich wage dein getön.

 

 

 


Flimmrig verhängt das geblüh

Der heißen büschel und ranken

Die letzten wachen gedanken.

Kaum glaubst du deine müh.

 

Die bühle um deine ruh

Wanken vom summen der immen..

Die atemzüge verschwimmen

Mit falter schwalbe und kuh

 

Hinaus in die lautlose scheu

Der preisgegebenen saaten.

Liebe und tod durchwaten

Blind das brütende heu.

 

 

 


Die hügel wehen überm fluß.

Sie scheinen zwischen gelbe villen

Als dichte grüne luft und stillen

Im schattigen blau den sommerkuß.

 

Noch welkt kein baum, doch lauscht das end

Aus fruchtbeladen satten zweigen

Schon in das weinen, stöhnen, schweigen.

Die vögel flattern zu behend.

 

Nur unsre silberbirke kräust

Ihr laub und streut bequem die mürben

Kätzchen auf unser sims als stürben

Sie leichter wenn du sie betreust.

 

 

 


RUFE

 

 

 


SHAKESPEARES TOTENMASKE

 

War dies der gott der ruhvoll erden schuf

Der mensch der alle höllen dulden mußte?

Bist du gebannt in diese bleiche kruste

Und trifft dich unser scheuer liebesruf?

 

Unfaßbares untragbares gesicht

Die ganze welt als qual und traum und wissen

Dringt stumm aus diesen kalten finsternissen

Nachglanz von tiefster glut und hellstem licht.

 

 

 


Wahrhaft kann ich nur verkünden

Was ich selber tat und litt.

Tauche ein bis zu den gründen,

Leichtes herz und bebe mit!

 

Schnell zufrieden mit gedanken

Vorwitz, satt von blick und wort,

Bis zum grausen müßt ihr wanken,

Stöhnen aus dem tiefsten tort.

 

Drinnen sein und dann noch oben

Dann noch loben was geschah!

Bis zum unsein sich erproben

Und noch beten „Gott ist da!“

 

 

 


Schon setzen im ersoffnen schacht

Sich goldne adern, starrn und träufen

In die geduldige erdennacht

Bis wieder echte graber täufen!

 

Noch ist die not nicht bis zum kerne

Des mürben lebens vorgefault.

Noch haben sie die letzten sterne

Nicht aus dem himmel weggemault.

 

Noch sind sie list- und lästerredig

Und zehren vom gehäuften wahn.

Eh Gott des alten leibes ledig

Wirkt er sich nicht den neuen an.

 

 

 


GLÜCKHAFT SCHIFF

 

Nun ist es blühzeit! Blühwind fegt die trift

Blühpulse klopfen in den rosigen sprossen

Blühherzen segeln fromm und aufgeschlossen

Ins blütenvolle meer hinausgeschifft.

 

Die strände überfliegt der weite ruch —

Viel hundert inseln schimmern durch die sunde

Ein dröhnend funkeln dringt vom purpurgrunde

Dem kiele nach bei jedem wellenbruch.

 

Wir tragen maie mit und maienbrut.

Auf allen masten glitzerts von gefiedern,

Delphine glitzern drunten und erwidern

Den sang aus lüften mit dem sang aus flut.

 

Kein landen gilt: wir sind das land das schwimmt

Beladen mit den erden und den wogen

Hinfahrend auf der kugel kühnem bogen

Der in sich mündend ewig anfang nimmt.

 

 

 


Das eine was ich bin und in dir fühle

Muß ich in taten worte wünsche spalten.

Du bist in mir, ich bin in dir enthalten,

Doch halt ich nichts.. nicht brot noch feld, nur mühle.

 

Dein ganzes such ich wie der kreis den punkt,

Durch den er umläuft.. so umlauf ich sehend

Dein herz ein immer neues das sich drehend

In strahlen bricht, in farbenspiel zerfunkt.

 

 

 


Du hast gefragt, ich hab erlaubt

Du hast die frucht gegessen.

Hättest du heimlich sie geraubt

So wärst du nicht besessen.

 

Du hast dich meiner näh entrückt

Und merkst erst in der ferne

Das siegel das ich aufgedrückt

Den wurm in deinem kerne.

 

Du wähntest, sei ich nur verstummt,

Werd ich mich nimmer regen.

Jetzt stiert mein schweigen dir vermummt

Aus jedem loch entgegen.

 

Verrammelt hast du mir das tor,

Umflort den zauberspiegel.

Ich bin das bild, ich bin der flor

Der schlüssel und der riegel.

 

 

 


Heb du dein herz zu allen höhn

Und frage nicht was sie erwidern.

Woran es leidet wird es schön

Und glänzt geheim aus deinen lidern.

 

Die kraft die dich zu seufzen drängt

Kann dich nicht haben, dich nicht missen.

Du gibst dich hin und sie empfängt

Dein wesen ohne wunsch und wissen.

 

Begreif: das eine das bestimmt

In deine augen lacht und lodert

Ist nur das andre das dich nimmt

Und deine dunkeln opfer fordert.

 

 

 


Gibt es noch taten, sich zu wehren

Ein wort vom unbefleckten mund

In diesem brüllenden verheeren

Ein wesen außer wahn und schwund?

 

Kein sieg, kein ruhm, kein dank der erben

Beim einzug ins verheißne land..

Im eignen dunkel müßt ihr sterben

Und keiner weiß von eurem brand.

 

Doch liebe bleibt.. an allen dochten

Entzündet sich das stillste licht,

Bis in die grüfte angefochten

Stöhnt sie und haucht „mich tilgt ihr nicht“.

 

Noch unter stürzendem gemäuer

Umfaß ich das erwählte du

Und heb es im verhüllten feuer

Dem zeitenlosen himmel zu.

 

 

 


Aus meiner bahn kann ich nicht fallen

Wenn gnade war was mich gelenkt

Und treu notwendig bin ich allen

Gedanken die sie in mir denkt.

 

Doch solche liebe die mich rühret

Ist eins mit meines herzens stern

Und spräche Gott daß sie verführet

So muß ich lieben trotz dem Herrn.

 

Ich will nichts eignes: doch mein alles

Will dich.. mein herz mein stern mein rang,

Und wär es zeichen meines falles

So will ich auch den untergang.

 

 

 


Die fratzen der vergängnis künden euch

Siechtum aus eurem wandel. Kein gescheuch

Mit stein und belfern rettet euch ins heil.

Inwendig wacht, nicht flüchtig und nicht geil.

 

Was war und kommt stellt ihr zum horizont:

Die fertigen götter, von der sucht besonnt

Erloschner schrecken, und den spuk des neids,

Die eitelkeit mit geiferndem gebeiz..

 

Die weisen, die gesetze auf und ab

Hoffärtig fingern, schmähn verheißnes grab

Und werfen aus den priesterhänden kot

Nach dem verhängnis das sie angedroht,

 

Froh schuldige zu schaun, und beifallsgeck

Auf trümmern. Doch der tod hat andren zweck

Als euren spiegel.. nicht aus fluchermund

Noch juchzermund tut sich die wende kund.

 

Wozu ihr eure weltgeschichte braucht

Braucht sie euch selbst, euch einzeln. Preist und faucht

Nicht völker, zeiten, schichten: jeder tag

Ist Jüngster Tag kraft jedes herzens schlag.

 

 

 


Aus dem dasein schrumpft die veste in ein pochen.

Nur das herz weiß noch und graust

Wenn — ein jäher pulsschlag — jahre, monde, wochen

Schwingen und verschwinden.. wie ein sturmwind saust

Bildlos zeitlos, durch geschwirre von geknickten

Ästen, zäunen, schindeln.. durch gekreisch

Von möven und raben. Vor den erstickten

Augen verwest die welt. Geripp und fleisch

Löst sich in falben schleim.

Drüben warst du, wirst du. Jed gefängnis

Bröckelt in schutt und spuk. Aus der vergängnis

Tastest du nicht mehr heim.

 

 

 


Schließ aug und ohr für eine weil

Vor dem getös der zeit,

Du heilst es nicht und hast kein heil

Als wo dein herz sich weiht.

 

Dein amt ist hüten harren sehn

Im tag die ewigkeit.

Du bist schon so im weltgeschehn

Befangen und befreit.

 

Die stunde kommt da man dich braucht.

Dann sei du ganz bereit

Und in das feuer das verraucht

Wirf dich als letztes scheit.

 

 

 


Ihr ladet die bürde

Des wankenden alls

Vom eigenen hals

Auf Gott oder nichts,

Umprunkt mit der würde

Des heimlichen knechts..

Nun zittert und lügt ihr dem wahne.

 

Gebet und geächz

Verlocken ihn halb

Zum tanz um das kalb..

Halb seid ihr was ihr euch feiert.

Dann schielt ihr und blinzt

Ins bunte gespinst:

Erschein uns und bleibe verschleiert.

 

Des jüngsten gerichts

Gewärtigen dröhnt

Verflucht und versöhnt

Ein einzelner schrei durch orkane.

Der nu ohne rat

Kreischt tote zur tat

Und bauscht über grüften die fahne.

 

 

 


Ich schau in die bereite nacht

Die stündlich enden mag

Und spür mich liebevoll bewacht

Von meinem ewigen tag.

 

Dem tod der vor der türe steht

Geb ich mich willig hin.

Er ist vom odem der mich weht

Vom wesen das ich bin.

 

Und der notwendige liebesgeist

Hält mich auch hier in bann.

Ich tu wie er mich unterweist

Und frage nimmer wann.

 

Mit tiefem stillem atemzug

Empfind ich was er gab.

Ob jetzt ob einst — es ist genug

Für ewigkeit und grab.

 

 

 


Wer sein selbst verlor

Im atmen der gewalten

Durchwandelt flor

Zerfahrender gestalten,

Noch aug, nerv, ohr,

Doch ohne hand zum halten,

Schaudernd zwischen geballten

Schwaden die keiner beschwor.

 

Nur des herzens gebot

Bannt den Gott welcher welt

Wirkt und ent-stellt.

Manchmal will er sie tot —

Aus nachtgrün und frührot

Drin es spricht, singt und bellt,

Aus schein der unsein erhellt

Erlöst vom geschaffenen kot.

 

Doch sein geschöpf das Ihn muß

Ringt ihn schwach

Aus seinem eigenen schluß.

Verzweifeltes ach,

Sinnlöschender kuß

Schöpft Gottes überfluß

Einmal und tausendfach

In sein selbst wieder wach.

 

 

 


Blind und leer

Tastet, knirscht, droht

Was mir einst welt erschien,

Rings um mich her.

Morgen- und abendrot

Nur verglommener kien,

Dunst und gezisch

Sterbender kerzen.

 

Liebes, gib mir die waffe

Wider den spuk des warum,

Daß ich das stumm

Wartende All wieder schaffe!

Deinetwegen vermag ichs

Deinem auge nur wag ichs.

Herz bleibe wach! Erlisch

Du nicht, herz mir im herzen!

 

 

 


Stündlich brandet die qual

Der geschöpfe durch mich —

Einen der endlosen zahl

Der in die bilder entwich

Dem tun und dem leid.

 

Gibt man den gästen bescheid

Schütteln und flüchten sie sich

Oder verschwelgen beim mahl

Lüsternen schauens das graun.

 

Helf ich dem nächsten, so staun

Näher millionen — ein gischt

Wehrlosen jammers.. gemischt

Aus dem verronnenen schwall

Zum wirbel der droht.

 

Blick oder griff in das all

Wirkt sich am fragen zu tod,

Am umsonst, am wozu..

Oder betäubt sich im du..

 

Bis du vom herzen und schoß

Trunken dich wirfst in den sinn

Der das entsetzliche will

Schaffend und wissend „ich bin

Grund deines abgrunds — sei still.“

 

 

 


Der wahnwitz wächst mit stumpfem lauern

Durch wust und lärm der klugen zeit.

Verwirrt in gleisen rädern mauern

Würgt er sein werk, verschreit und speit.

 

Die geilen augen herzen nüstern

Wittern beklommen frischen fraß.

Giftige scheine schwirren im düstern.

Die grelle straße stinkt nach aas.

 

Gelähmt vom wissen und zerknittert

Von gieriger angst irrt das geschlecht

Auf götterleichen, knirscht und zittert

Im windig faulen schwammgeflecht.

 

Das tier, von martern wach geworden

Erkennt den tod, und will und denkt,

Sucht sumpf und schluchten sich zu morden.

Im dickicht hat es sich erhenkt.

 

 

 


Da ich dem tag entfuhr,

Gewerke und natur

Besessen übersteige,

Die welt zerschweige

In nichts, tod oder Gott,

Dringt ding, not, amt und trott

Immer genauer —

Möbel und mauer —

Zum beklommenen nerv.

Was ich wähl und verwerf

Im bangen grübeln

Schüttet mit kübeln

Bleckt wie mit rattenzahn:

„Krieche aus wust und wahn

Pflichtig zurück ins hier!

Wir allein wesen. Wir

Winkend gewimmel

Heften die himmel.

Bleib uns mit hand und fuß.“

Ich seh den trug.. und tus.

 

 

 


Auf blütenbühlen lichtgrün schwingt

Die schöpferstunde, scheint und singt,

Verwischt beginn und end im wind —

Gott weht gewächs, getier und kind.

 

Herz, sternher wieder zugewandt

Mit holdem bangen deinem land,

Allein und eins mit flor und grund,

Strahlst deine lieb in wahn und schwund

 

Des seligen nu aus lust und graun,

Verkriechst im busch, verfliegst im blaun,

Dämmerst im himmel abendlich,

Erwachst in schwarze nacht als ich:

 

Das wallende all zum winzigen punkt

Zurückgetrunken, eingetunkt

Dem ursprung draus von wurm zu Christ

Dir qual um qual flucht daß du bist.

 

 

 


Halte den schein!

Tauch in tat oder sicht

Deiner vergängnisse ein

Wie flut, wind, sand und licht

In das gewächs Einer stunde.

 

Aber verlösche dir nicht

Die so erlittene kunde,

Die aus dem all dir allein

Zuspricht und widerspricht,

Ehe du heimsinkst zum grunde.

 

 

 


Der klostergang, verstrickt von reben,

Braut aus den früchten schwülen tags

Ewigen schlaftrunk. Spinneweben

Dämpfen den ruf des stundenschlags.

Zum wildwuchs modert das gehäuse,

Gebälk verkehrt sich zu gebein

Der eulen und der fledermäuse,

Rückwesend in den tod hinein.

 

Du hörst noch wie verschollne laute

Der mönche seufzen, litanei..

Und der jahrtausendlang gestaute

Innig erwürgte schöpfungsschrei

Schwingt lüstern und geheim im schweigen

Beharrlichen sommers, im getrill

Balzender stare. Nackter reigen

Heiliger leiber wandelt still

 

Umher, hinunter.. über fliesen

Blind schleichend zwischen kot und moos

Zur flöte, die stein, büsche, wiesen

Zerspukt — hinfälliges gekos

Des mittagsgottes der erinnern

Ersehnt. Er sucht es mit musik

Von stummen mächten, tauben minnern

Im all-erloschenen augenblick.

 

 

 


Meine jugend war gelenkt

Dumpf, dann willig von dem Meister

Bis ein Stärkerer mich entschränkt:

Wahrer schreit ich, als verwaister,

Ohne stab, geleis und strang

Wissend nur noch Gott und Liebe

Durch das schütternde geschiebe

Den vom Tod gewiesnen gang.

 

 

 


Hol vom nächtigen tann

Über das birkengrün

Odem hügelan...

Noch ein wurzeln, ein blühn

Dann zersprühn —

Staub oder tau

In das blau.

 

Star, schwalbe, biene verschwirrn,

Singen und surren die erden-

Bürde zum fernsten gestirn...

Laß dich mit ihnen entwerden

Deinem malmenden Hier

Das dich birgt, lügt und zeigt.

Sing in den un-schein ihr „wir“

Bis es schweigt.

 

 

 


INHALT

 

VORWORT

LEHREN

GRÜSSE

ZWIEGESPRÄCHE

LIEDER

RUFE
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